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Nie wieder 
Schaumstoff

Ich sprinte die Stufen im Treppenhaus hinunter, um die nächs-
te U-Bahn zur Arbeit zu erreichen, als mir im Flur plötzlich 
Herr Altmann entgegenkommt. Mit seinem Tirolerhut und 
seiner Trachtenjacke sieht er aus, als hätte er die letzte Ausfahrt 
zum Oktoberfest verpasst. Und das mitten im Juni in Bochum. 
Ich nicke ihm freundlich zu, doch er sieht mich missmutig an.

„Frau König, ich warte noch immer auf die beiden letzten 
Mieten. Wann kann ich endlich damit rechnen?“

„Oh, Herr Altmann, einen wunderschönen guten Tag“, 
grüße ich ihn übertrieben freundlich. „Ja, die kommen jetzt 
ganz bald. Das versichere ich Ihnen.“ Und direkt noch eine 
infame Lüge hinterhergeworfen.

„Soso, das hör ich jetzt zum dritten Mal. Ich sag Ihnen eins: 
Wenn das Geld nicht binnen zweier Wochen auf meinem 
Konto erscheint, schmeiß ich Sie alle raus!“

Und damit verduftet er in Richtung Keller.
Scheiße! Zwei Wochen, um tausendzweihundert Euro auf-

zutreiben. Das ist nahezu utopisch.
„Sie können sich wirklich drauf verlassen, Herr Altmann!“, 

rufe ich ihm so überzeugend wie möglich hinterher. Verdammt!
Wie von der Hornisse gestochen rase ich zu Fuß durch die 

City. Die U-Bahn kriege ich jetzt eh nicht mehr und bin mal 
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wieder viel zu spät dran. Mike, mein Chef, schnauzt sicher 
gleich wieder los. Gut, irgendwie hat er ja recht. Ich war noch 
nicht ein einziges Mal pünktlich, weil das Hin- und Herpen-
deln zwischen Uni, der WG und dem blöden Nebenjob ein-
fach zu stressig ist. Na ja, und vielleicht auch, weil ich diese 
Arbeit hasse wie die Pest!

Ich hab schon so einiges gemacht, aber als Werbefigur in 
einem überdimensionalen Schaumstoffhandy herumzulau-
fen, von Jugendlichen angepöbelt und fotografiert zu werden, 
ist wirklich das Lächerlichste, was ich bisher tun musste, um 
meinen Lebensunterhalt zu finanzieren. Und da ich meinen 
letzten Job in der Unibibliothek verloren habe, weil ich zwi-
schen den Regalen in ein spannendes Buch vertieft war, bleibt 
mir nichts anderes übrig, als auch den größten Quatsch mit-
zumachen.

Ich betrete den kleinen Laden, der seit wenigen Wochen 
mein Arbeitsplatz ist. Das mir mittlerweile bekannte und 
ebenso verhasste schrille Signal, das Mike darauf aufmerksam 
machen soll, dass jemand das Geschäft betreten hat, ertönt, 
und ich schaue auf die große Uhr über der Glastheke. Viertel 
nach drei. Um drei hätte ich da sein müssen.

„Tach, Vicky, bist du auch schon da?“
Mike kommt aus dem hinteren Kabuff, in dem seine Kaf-

feemaschine und Mikrowelle stehen, und schaut mich vor-
wurfsvoll an.

„Es tut mir leid“, setze ich an, komme aber nicht weiter, 
weil Mike mich unterbricht.

„Den Satz höre ich diese Woche schon zum dritten Mal.“
Na klasse, das mit dem „zum dritten Mal“ scheint sich ja 

heute zum Thema des Tages zu entwickeln.
„Sorry, Vicky, aber du kannst direkt wieder nach Hause ge-

hen!“ Er deutet mit der Hand zur Tür.
Ich sehe ihn flehend an, weil ich diesen beschissenen Job 

einfach brauche. „Mike, pass mal auf, ich gebe ja zu, dass ich 
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in den letzten Tagen manchmal etwas zu spät gekommen bin. 
Aber weißt du, ich muss noch meine ganzen Scheine unter-
schreiben lassen und mich auf meine Prüfung vorbereiten.“

Er sieht kurz zu Boden und nickt, schaut mich dann aber 
genauso ernst an wie vorher. „Ich weiß, Vicky. Aber ich habe 
meinen Laden und muss auch zusehen, dass Geld reinkommt. 
Und du bist einfach total unzuverlässig. Deshalb hab ich heu-
te Jörg losgeschickt.“

„Jörg?“, frage ich ungläubig. „Den Jörg?“
Er nickt.
Jörg ist ein fettleibiger Typ um die vierzig, der mich jeden 

Tag vollquatscht, sobald er mich in meinem Handykostüm 
erspäht. Er geht mir total auf den Zeiger und ist absolut 
heiß drauf, das dämliche Kostüm zu tragen. Einmal ging es 
so weit, dass er mich zwei Stunden lang nervte, bis ich ihm 
endlich zugestand, einmal kurz reinzuschlüpfen. Prompt riss 
die komplette Naht, und Mike musste das Kostüm reparieren 
lassen. Zwei Tage und damit zweimal Lohn gingen mir des-
wegen durch die Lappen. Und jetzt hat er ausgerechnet Jörg 
meinen Job gegeben?

„Jörg ist zu fett!“, sage ich wütend.
„Ich habe das Gewand gestern Abend umnähen lassen. Es 

sitzt wie angegossen. Und er hat Spaß an seiner Arbeit. Im 
Gegensatz zu dir, Vicky.“

„Gestern schon?“, frage ich entsetzt. „Das heißt ja, dass …“
„Ja, dass ich mich bereits gestern dazu entschlossen habe, 

dich rauszuschmeißen.“ Mike stemmt die Hände in die Hüf-
ten und schaut mich ernst an.

Ein Blick aus dem Schaufenster lässt mich tatsächlich 
einen vor Freude strahlenden Jörg als Monsterhandy er-
blicken. Aus seiner linken Schulter ragt kerzengerade die 
schwarze Schaumstoffantenne, auf seiner Brust prangt das 
Schaumstoffdisplay, auf dem das Schaumstoffhauptmenü 
zu sehen ist. Gerade lässt Jörg sich mit zwei Kindern foto-
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grafieren, die begeistert auf die riesigen Tasten drücken. Ich 
fasse es nicht, schaue Mike noch mal kurz an und verlasse 
dann den Laden.

Jetzt brauch ich erst mal einen richtig großen Döner, um 
wieder bessere Laune zu bekommen. Job weg, keine Aus-
sicht auf schnelle Kohle und zwei überfällige Mieten. Ganz 
zu schweigen von meiner bald bevorstehenden Abschlussprü-
fung. Aber an die denke ich besser noch gar nicht.

Ich gehe auf dem Nachhauseweg einen kleinen Umweg und 
besuche Ahmet und Gökhan, die gemeinsam einen Dönerla-
den führen. Ihre Wohnung, die mit Fünfziger-Jahre-Möbeln 
eingerichtet ist, liegt direkt neben dem Imbiss, und auf einem 
großen Kissen im Fenster rekelt sich wie immer Schäferhün-
din Priscilla, die wie ein Waschweib die vorübergehenden 
Leute beobachtet.

Ahmet und Gökhan haben das leckerste, saftigste Fleisch 
und die besten Soßen vom ganzen Ruhrgebiet. Man kann 
wählen zwischen einer fruchtig-scharfen Tomatenchilisoße, 
einer süßsauren Honigsenfsoße oder der klassischen Zaziki-
ladung.

„Na, Vicky, heute nicht als Telefon unterwegs?“, scherzt 
Ahmet, als er mich sieht. Seine schmalzige Elvis-Tolle, die 
er seit Jahren aus Liebe zu seinem großen Idol trägt, sitzt wie 
immer perfekt.

Ich mache eine Schnute und schüttle den Kopf. „Mike hat 
mich rausgeschmissen.“

Er zieht die Augenbrauen hoch und schaut mich bedauernd 
an. „Oh, Vicky, das tut mir leid. Ich mach dir einen Döner 
mit extra viel Fleisch, okay?“

Ich ringe mir ein Lächeln ab.
„Wir müssen mal wieder zusammen Party machen“, ruft 

Gökhan mir hinterher, als ich mit gesenktem Kopf den Laden 
verlasse.
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Mit soßenverschmiertem Mund und dem Döner in der Grö-
ße eines viertel Wagenrades schlendere ich zurück zur WG, in 
der Hoffnung, dass Hannah oder Toni wenigstens schon den 
Geschirrberg weggespült haben.

Haben sie natürlich nicht! Toll! Die Küche stinkt nach al-
tem Frittenfett und tonnenweise Kippen. Ich könnte schrei-
en. Nur Nepomuk ist da und miaut herum, weil er scheinbar 
mal wieder Hunger hat, der kleine Fresssack.

An einem so bescheidenen Tag gibt es nur eins, das mir 
wieder bessere Laune machen kann. Schwimmen.

Seit ich denken kann, bin ich eine Wasserratte. Meine El-
tern hatten stets größte Mühe, mich von allem Wässrigen 
fernzuhalten. Ich sprang in Flüsse, Seen, überquerte Bäche 
und war wild auf alles, in dem man schwimmen konnte. Mit 
fünf Jahren konnte ich besser schwimmen als alle anderen 
Kinder im Anfängerkurs, und schon da war klar, dass ich eine 
große Leidenschaft entdeckt hatte.

Ich fülle Nepomuks Schälchen also noch mit einem Beutel 
Nassfutter – Thunfisch in Gelee –, packe meine stets bereit-
liegenden Schwimmsachen und fahre mit dem Fahrrad zum 
Unibad. Die Fünfzig-Meter-Bahn ist meine größte Freude. 
An guten Tagen schaffe ich sechzig Bahnen und fühle mich 
wie ein Delfin. Wasser ist mein Element. Da kann ich alle 
Sorgen vergessen. Es gibt nur noch das Wasser und mich.

Ich kraule Bahn um Bahn, gleite wie ein Fisch durch das 
kühle Nass und kriege langsam den Kopf frei. Meine Augen 
sind gerötet vom Chlor, als ich aus dem Becken steige. Aber 
ich fühle mich herrlich geschafft. Die Anstrengung hilft mir, 
wieder klar zu denken.

Ich muss nach Hause und mit Hannah und Toni spre-
chen, beschließe ich. Irgendwie müssen wir den Gürtel enger 
schnallen und endlich die Mieten bezahlen. Es wäre der ab-
solute Horror, wenn Altmann uns ausgerechnet jetzt vor die 
Tür setzte.
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Wir brauchen Geld

Am nächsten Morgen berufe ich eine außerordentliche WG-
Sitzung ein. Es ist der dringendste Notfall aller Zeiten. Unse-
re Kasse ist leer, der Kühlschrank auch, die letzte Rolle Klo-
papier hängt auf dem Halter.

„So, setzt euch besser. Es ist eine ernste Angelegenheit.“
Gelassen bläst Toni Rauch aus den Nasenlöchern, während 

Hannah auf dem Stuhl herumrutscht, bereit zum Angriff.
„Wir haben kein Geld mehr“, setze ich fort. „Und wir wer-

den diesen Monat auch keins mehr bekommen, wenn uns 
nicht eine rettende Idee kommt. Ich bin Altmann gestern im 
Treppenhaus begegnet. Der war überhaupt nicht gut auf uns 
zu sprechen. Ist ja auch kein Wunder. Seit zweieinhalb Mona-
ten haben wir die Miete ausgesetzt. Und die nächste kommt 
in zwei Wochen. Bis dahin sind es schon tausendachthundert 
Euro, die wir ihm schulden. Wir müssen jetzt echt was tun! 
Hannah, du musst kürzertreten und auf deinen Luxus-Krem-
pel verzichten. Und Toni und ich müssen mit dem Rauchen 
aufhören.“

Beide starren mich wortlos an. Tonis Kippe hat einen Zen-
timeter Asche vorn hängen, der jede Sekunde droht abzustür-
zen. Dann hagelt es Proteste. Hannah ist stinksauer, Toni eher 
belustigt. Und ich wie immer die Dumme.

„Hört mal“, sage ich wie eine Lehrerin, „ich leite auf all-
gemeinen Wunsch unsere Finanzen. Und ich kann voraus-
schauend sagen, dass wir aus der Bude fliegen, wenn wir nicht 
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endlich die letzten zwei Mieten zahlen. Ich hab keinen Ne-
benjob mehr. Hannah, anstatt zu sparen, kaufst du literweise 
teures Olivenöl. Toni, dein Zigarettenkonsum ist mittlerweile 
höher als Strom, Wasser und Müllabfuhr zusammen. So geht 
das nicht mehr. Und Nepomuk …“

„Nepomuk“, schreit Hannah energisch dazwischen, „kann 
auf gar nichts verzichten! Er ist ein kleines Kätzchen und hat 
Bedürfnisse.“

Ich seufze laut. Toni lacht dreckig.
„Nepomuk frisst uns die Haare vom Kopf“, sage ich ehr-

lich. „Außerdem wird er immer fetter. Er kommt schon gar 
nicht mehr auf den Kühlschrank. Früher ist er draufgesprun-
gen wie ein junger Katzengott, jetzt liegt er verfressen neben 
seinem Napf und wartet auf die nächste Mahlzeit. Hannah, 
acht Katzenwürstchen und sechs Beutel Nassfutter am Tag 
sind echt zu viel! Und dann deine ständigen Fütteraktionen 
mit Joghurt, Brot, Käse und Nudeln. Kein Wunder, dass er 
die ganze Wohnung vollfurzt.“

Eingeschnappt sitzt Hannah mit angezogenen Knien auf 
dem Stuhl und friemelt das Etikett einer Wasserflasche ab.

„Bist du wahnsinnig?“, entfährt es mir. „Das sind fünfund-
zwanzig Cent! Wenn das Etikett fehlt, gibt’s kein Pfand zu-
rück!“

Schuldbewusst versucht Hannah das Stück Papier wieder 
zu befestigen, als Toni aus heiterem Himmel mit der Faust auf 
den Tisch schlägt und schreit: „Das ist es! Na klar!“

Hannah und ich starren sie an. Ahnend, dass nun wieder 
eine total bekloppte Idee folgt.

„Menschenskinder, jeden Tag passiert es vor unseren Au-
gen. Überall. Und wir sind zu blöd, es auch zu machen!“

Hannah blinzelt verwirrt. „Du willst eine Bank überfallen?“
„Quatsch“, winkt Toni ab und steckt sich eine neue Gau-

loises an. „Flaschensammler. Jeden Tag wühlen Ömakes und 
Öpakes im Müll rum, gucken in den kleinen Eimern in Zü-
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gen und Straßenbahnen, lungern am Bahnhof rum und sto-
chern in Gebüschen umher. Und wir Idiotinnen sitzen hier 
rum und können unsere Miete nicht bezahlen.“

„Das heißt …?“, frage ich bange.
Toni klatscht mir voller Begeisterung auf den Rücken. „Na 

was schon, du Schnellcheckerin, wir ziehen heut Abend um 
die Häuser und sammeln alle Pullen ein, die uns vor die Linse 
kommen.“

Hannah und ich schauen uns vielsagend an. Das kann Toni 
mal schön allein machen!

Ich stehe abends am Herd und koche das Einzige, was ich 
wirklich gut kann: Nudeln mit irgendwas. Gerade noch wun-
dere ich mich, dass ich seit Stunden die vierbeinige Nervensä-
ge nicht zu Gesicht bekommen habe, als Hannah geräuschvoll 
in die Wohnung und dann in die Küche stürzt. Vor Schreck 
lasse ich den mit Tomatensoße getränkten Holzlöffel fallen 
und drehe mich zu ihr um. Da steht sie außer Atem mit Ne-
pomuks Transportbox im Arm und sieht mich aufgeregt an.

„Was ist los? Wart ihr beim Arzt?“
Noch immer atemlos starrt Hannah mich mit großen Au-

gen an und sucht Worte. „Ich … Danny … Nepomuk … Das 
ist unglaublich … Das glaubst du nicht! Dass das geklappt 
hat. Wahnsinn. Danny Star! Jetzt fängt ein neues Leben an!“

„Setz dich erst mal“, beruhige ich sie und überlege, ob ich 
noch irgendwo eine Packung Baldrianpillen habe.

Hannah stellt die Box mitsamt Nepomuk auf den Küchen-
tisch. Direkt neben meinen noch leeren Teller, der darauf 
wartet, mit Nudeln und Soße gefüllt zu werden.

„Es ist unglaublich“, fährt sie schließlich fort.
„Das sagtest du bereits.“
„Jaja, stimmt …“ Sie atmet tief ein und aus, bis sich ein 

sanftes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet. Dann nickt sie 
wie zur eigenen Bestätigung und beginnt endlich zu erzählen.
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„Also“, leitet sie spannungsvoll ein, „Danny und ich – be-
ziehungsweise eigentlich nur Danny – er wird ein Star!“

Bin ich begriffsstutzig oder flippt sie nun völlig aus?
„Hannah, ich kapier nur Bahnhof. Wer ist denn dieser 

Danny?“
Sie sieht mich kopfschüttelnd an und spult dann endlich in 

Rekordgeschwindigkeit alle Neuigkeiten herunter: „Mensch, 
du schnallst auch gar nichts. Nepomuk hat heute am Wat-
tenscheider Katzencasting teilgenommen und den ersten 
Platz belegt. Ich musste mir einen Künstlernamen für ihn 
ausdenken, weil Nepomuk nicht schillernd genug ist für die 
Presseleute und so, du weißt schon. Ich hab total lange nach-
gedacht, und dann fiel mir plötzlich der absolute Knaller ein: 
Danny Star! Super, nicht!?“

Ich nicke blöde.
„Na ja, und bald hat er zig Termine“, fährt sie fort. „Foto

shooting, Filmaufnahmen, Laufsteg, Interviews und so was 
alles halt. Er ist jetzt der neue Shootingstar in der Kartei der 
Castingfirma. Und das Beste daran ist: Es gibt richtig Geld 
dafür.“ Sie schmeißt sich mir um den Hals, erdrückt mich 
fast, so dass ich kaum noch Luft bekomme. „Genial, Vicky, 
unsere nächsten Mieten sind gerettet.“

Als ich mich von Hannahs Quetsch-Attacke erholt habe, 
schaue ich den kleinen, dicken Nepomuk an, der etwas ver-
wirrt in seiner Box sitzt. Dieses Fellknäuel ein Star? Mich 
beschleicht das ungute Gefühl, dass da irgendwo ein Haken 
ist. Aber den Gedanken behalte ich vorerst für mich, damit 
Hannah nicht wieder beleidigt ist.

Ich schütte mir die dank der wortreichen Ablenkung viel 
zu weichen Nudeln mit verbrannter Soße auf den Teller und 
beschließe beim Essen, meinen unkonkreten Verdacht später 
mit Toni zu bequatschen.

Hannah schnappt sich derweil Nepomuk und knuddelt 
ihren kleinen Liebling wie eine Wahnsinnige. Dabei singt sie 
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in der Melodie eines Wiegenliedes „Danny, du mein kleiner 
Star …“. Schließlich kann sich unser Stubentiger aus ihrem 
Kuschelgriff befreien und schießt wie ein Blitz ins Bad, wo 
sein Katzenklo steht. „Daaaaaannnyyyyy!“, kreischt Hannah 
ihm hinterher und rennt über den Flur. „Liebling, hast du 
etwa Durchfall vor Lampenfieber?“

Als Toni Stunden später mit zwei großen verdreckten Plastik-
tüten voller Pfandflaschen nach Hause kommt, ziehe ich sie 
in mein Zimmer und erzähle ihr von Hannahs Model-Katze. 
Toni schlägt sich seufzend gegen die Stirn. „O Mann, unser 
Püppchen spinnt also mal wieder rum. Wie kann sie nur so 
naiv sein und glauben, ihr verfressenes Wollknäuel würde be-
rühmt? Vermutlich hat sie noch ’ne Aufnahmegebühr bezahlt.“

Ich sehe Toni erschrocken an. Das ist es! Das ungute Ge-
fühl, das ich gleich hatte. Das muss der Haken sein! O nein!

Wir beschließen, Hannah zur Rede zu stellen, und klopfen 
an ihre Zimmertür. „Pssst! Danny schläft“, flüstert sie durch 
den Türspalt und öffnet uns dann leise. „Huscht vorsichtig 
rein“, wispert sie. Toni verdreht die Augen.

„Wir … ähm … wir wollen mal mit dir reden“, beginne ich 
flüsternd, um den schnarchenden Nepomuk nicht zu wecken.

Abwesend blättert Hannah in einem Prospekt mit einer 
dicken Katze vorn drauf. Wahrscheinlich die Vertragsunter-
lagen der Castingfirma, denke ich. Toni schaut ihr interessiert 
über die Schulter. 

„Hannah“, wiederhole ich etwas lauter.
Als sie immer noch nicht reagiert, übernimmt Toni das 

Wort. „Hannah, Vic hat mir von Danny erzählt. Deine Idee 
ist ein großer Haufen Scheiße!“

Schockiert schaut sie uns nacheinander an. „Wie bitte?“
Nepomuk miaut leise, Toni schmeißt sich auf die Couch 

und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. „Wie viel hast du 
für Nepomuks Teilnahme abgedrückt?“
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Hannah schaut zu Boden und spielt an einer blonden 
Strähne herum. Oje, ich ahne, dass Toni ins Schwarze getrof-
fen hat.

„Hannah!“, sagt Toni herausfordernd.
„Es zahlt sich alles aus, haben sie gesagt“, gibt Hannah 

kleinlaut von sich. „Sonst hätte ich doch nie mein Sparbuch 
aufgelöst. Danny hat schon ganz viele Aufträge. In spätestens 
zwei Monaten haben wir das Geld wieder drin. Außerdem 
sagt mein Papa auch immer, wenn man richtig verdienen will, 
muss man erst mal investieren.“

„Wie viel?“
„Dreihundertfünfzig Euro“, flüstert Hannah und krümmt 

sich dabei schuldbewusst, als erwartete sie Schläge.
Ich traue meinen Ohren nicht. Fassungslos nehme ich auf 

Hannahs Schreibtischstuhl Platz. Wir haben keine Kohle 
mehr, um die Miete, geschweige denn den nächsten Einkauf 
zu bezahlen, und Madame Stumpfsinn verbrät ihre letzten 
dreihundertfünfzig Euro für ein Katzencasting. Selbst Toni ist 
platt. Kraftlos sagt sie: „Wir brauchen einen Schlachtplan“, 
verfällt dann abermals in dumpfe Sprachlosigkeit.

Die Stille wird jäh durchbrochen, als Nepomuk aufwacht 
und lautstark würgend vom Fensterbrett aus auf den Teppich 
kotzt.
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Frauen, Frauen

Wenn mir langweilig ist, ich mich nicht zum Lernen aufraf-
fen kann oder mir in der WG mal wieder alles auf die Nerven 
geht, flüchte ich entweder ins Schwimmbad oder zu Siggi. 
Seine Kneipe, das Evergreens, ist direkt an der Ecke unse-
rer Straße, nur wenige Häuser von uns entfernt. Das ist su-
perpraktisch, denn so findet man selbst komplett betrunken 
nach Hause, wie ich schon einige Male überrascht festgestellt 
habe.

Die Kneipe hat einfach alles, was man braucht, um sich 
richtig wohlzufühlen. Auf den dunklen Holztischen stehen 
überall bauchige Kerzen, an den Wänden hängen kleine Fa-
ckeln, die gepolsterten Stühle sind wahnsinnig bequem und 
damit die beste Voraussetzung für lange Nächte oder gesellige 
Spieleabende. 

Unzählige Tage habe ich hier bereits lernend mit Hannah 
und Toni verbracht. Rauchend, trinkend, frühstückend. Und 
ebenso viele Abende sitzen wir hier zusammen mit Leuten, 
die schon genauso lange Stammgäste sind wie wir.

Wenn es nicht allzu hoch hergeht, setzt sich Siggi zu uns, 
erzählt Abenteuergeschichten von seinen zahllosen Reisen 
während seines Studiums, und wir hängen ihm begeistert an 
den Lippen.

Als ich mich um halb zehn durch die kleinen Büsche zwän-
ge, die die Kneipen-Terrasse von der Straße trennen, liegt 
Siggi in einem seiner Liegestühle in der Sonne und raucht. 
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Er hat noch eine halbe Stunde, bis die ersten Sonnenanbeter 
kommen werden und frühstücken wollen. Bei Siggi gibt es 
dank dem besten Koch der Welt auch das weltbeste Früh-
stück. Selbst gemachte weiße Schokoladencreme, Marillen-
marmelade, Honig, Rührei mit Tomaten, Käse und Zwiebeln, 
leckere Säfte und selbst gebackenes Brot. Alle Zutaten sind 
vom Biobauern. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen 
und ich lasse mich neben Siggi in einen Liegestuhl plumpsen.

„Oh!“, strahlt er fröhlich übers ganze Gesicht und bläst 
Rauch durch den Mundwinkel. Mit der zigarettenfreien 
Hand streicht er mir über die Schulter und lächelt.

„Ich musste mal wieder raus“, grinse ich vielsagend. Er 
nickt verständnisvoll.

Das Tolle an Siggi und mir ist – wir kommen in der Regel 
ohne viele Worte aus. Es ist gar nicht nötig, viel zu sprechen, 
denn wir verstehen uns auch so. Und wir beide haben oft 
den Drang, einfach nur ruhig zu sein und die Hektik unserer 
Umwelt mal einen Moment lang zu vergessen.

Aber heute hat er mir offensichtlich Einiges zu erzählen.
„Ich hab jemanden kennengelernt!“, beginnt er mit breitem 

Grinsen. Ich muss schmunzeln, denn er lässt einen gehaltvol-
len Satz gern einige Sekunden im Raum stehen, damit man 
nachhakt. Ich tue ihm den Gefallen.

„Und?“, frage ich. „Was Ernstes?“
Er zuckt die Schultern. „Mal abwarten. Wir treffen uns 

heute Abend zum ersten Mal. Johannes übernimmt meine 
Schicht. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wovor ich mehr 
Angst haben soll. Vor dem Treffen oder davor, dass in meiner 
Abwesenheit alles schiefläuft.“

Ich grinse. „Siggi, meinst du nicht, du nimmst dich etwas 
zu wichtig? Ich glaub, deine Mitarbeiter kriegen das auch mal 
einen Abend ohne dich hin.“

Er nimmt einen tiefen Zug, bläst in einem feinen Strahl 
den Rauch aus dem Mund in Richtung Himmel und schaut 
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mich zufrieden an. „Du hast recht. Ich muss mal ausprobie-
ren, ob es nicht ab und zu ohne mich geht. Dann kann ich 
vielleicht sogar mal ein paar Tage Urlaub machen.“

„Eben. Aber jetzt erzähl endlich von deiner neuen Bekannt-
schaft“, drängle ich neugierig.

Mit Überraschung nehme ich wahr, dass Siggi rot wird. Sei-
ne langen Haare, die er stets zu einem Zopf zusammengebun-
den hat, wehen im warmen Wind.

„Sie ist wahnsinnig nett. Und lacht viel. Am Telefon hat sie 
zumindest eine ganz tolle Stimme. Und ich bin so was von 
aufgeregt“, gibt er zu. Er streicht sich über seinen Dreitage-
bart. Ich muss lächeln. Wie putzig, er ist nervös.

„Und wo hast du sie kennengelernt?“
Er kratzt sich verlegen am Kinn. „Na ja, im Internet halt. 

Eigentlich find ich das ja irgendwie blöd. Aber ich hör dau-
ernd, dass das so viele machen. Also da rumsurfen und Dates 
ausmachen. Also hab ich es einfach ausprobiert.“

„Mann, ich beneide dich. Ich kann mich gar nicht mehr 
erinnern, wann ich das letzte richtige Date hatte. Ist schon 
Lichtjahre her.“ Ich seufze und muss an Silvana denken. O 
nein! Nicht jetzt! Schnell wieder verdrängen. Sag deine Zau-
berformel auf, die dir Toni beigebracht hat, Vicky! „Silvana 
klingt nicht nur scheiße, Silvana ist scheiße!“

„Toller Spruch“, grunzt Siggi.
Ich werde rot. „Oh, ich wollte es eigentlich nicht laut sa-

gen“, gebe ich peinlich berührt zu.
„Ach, schon okay. Ist ja auch gar nicht so falsch. Hat Toni 

dir das eingebläut?“
Ich muss leise lachen. Na, wer wohl sonst. „Klar!“
„Denkst du immer noch an sie?“, fragt er dann ernst.
Ich überlege. Gute Frage. Denke ich immer noch an sie? 

Wenn ich ehrlich bin, vergeht kein Tag, an dem ich nicht 
an sie denke. Trotz allem! Wie hirnverbrannt und masochis-
tisch muss man eigentlich sein, wenn man die ganze Zeit an 
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einen Menschen denkt, der einem so wahnsinnig wehgetan 
hat? Der einen hintergangen und belogen hat. Betrogen und 
verraten. Mies behandelt und weggestoßen.

„Also ja!“, beantwortet Siggi seine eigene Frage.
Ich nicke. „Ich versteh es ja selbst nicht. Eigentlich sollte 

sie mir scheißegal sein. Oder besser: Eigentlich sollte ich sie 
hassen und zum Teufel wünschen!“

„Tja, das ist manchmal gar nicht so einfach. Außerdem 
bist du ein sehr emotionaler Mensch, der nicht gut loslassen 
kann, Vicky.“

„Na spitze!“, seufze ich. „Das ist genau das, was ich hören 
wollte.“

„Ach, das hat auch seine guten Seiten. Du bist empathisch, 
hilfsbereit. Allerdings solltest du zwischendurch auch mal an 
dich selbst denken. Sonst nimmt das echt noch ein schlimmes 
Ende mit dir!“

Mit gerunzelter Stirn sehe ich ihm in die Augen. Er hat 
recht! Überhaupt hat Siggi meistens recht. Er kennt mich ein-
fach zu gut. Erschreckend.

„So, meine Liebe!“ Siggi erhebt sich und streicht mir über 
die Schulter. „Ich muss jetzt mal arbeiten. Drück mir für heu-
te Abend die Daumen, okay?“

Er lächelt voller Vorfreude und mit leicht geröteten Wan-
gen. Ich stehe auf und umarme ihn zum Abschied. „Viel 
Spaß! Und ich will alle Details!“


